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I. Die Skizze über die Griechen. 

Von früher Jugend an trat Wilhelm von Hum- 
boldt das klassische Altertum in einigen hervorragen- 
den Vertretern der beiden antiken Literaturen nahe: 
der eigentlich philologische und Realunterricht lag zwar 
sehr im Argen 1 ), doch holte sich die damals herr- 
schende Aufklärungsphilosophie eines Moses Mendels- 
sohn und Engel, von deren Geiste die ganze Erziehung 
der Brüder Humboldt den Tendenzen der Zeit ent- 
sprechend beseelt war, gern anregende Muster aus 
dem Altertum. Der erste aus Humboldts Feder erhal- 
tene Aufsatz bringt eine nicht ungewante Übersetzung 
von Xenophontisehen und Platonischen Stellen über 
Gottheit, Vorsehung und Unsterblichkeit mit einer all- 
gemeinen Vorbemerkung, ganz im Geiste Mendelssohns 
gehalten und gewiss unter seinem unmittelbaren Ein- 
fluss nocli in Berlin entstanden 2 ). Während der Göt- 
ti Über seine ersten Lehrer vgl. Schlesier, Erinnerungen 
an Wilhelm von Humboldt 1,18; Bruhns, Alexander von Hum- 
boldt 1,23. 26; Leyser, Joachim Heinrich Campe 2,297. 298. 

2) Der Aufsatz erschien 1787 in Zöllners Lesebuch für 
alle Stände 8,186. 9,1; in den Gesammelten Werken 3,103 ist 
nur eine Hälfte, die aus dem achten Bande des Lesebuchs, 
wieder abgedruckt; zur Entstehungszeit vgl. Briefe von Cha- 
misso, Gneisenau, Haugwitz 1,70. Dass Humboldt hier Mendels- 
sohn, nicht Engel den Hauptanteü an seiner Bildung zuspricht, 
hat Haym entgegen seiner eigenen früheren Deutung (Wilhelm 
von Humboldt S. 7) nachgewiesen in Humboldts Briefen an 
Nicolovius S. 114. 
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tinger Studienzeit nahmen dann unter der mächtigen 
Anregung Heynes altphilologische Studien einen immer 
breiteren Raum in Humboldts Leben ein, dessen Geist 
sich damals nach den verschiedensten Richtungen hin 
mit staunenswerter Intensität betätigte; Heyne erklärte 
von ihm, er habe lange keinen so trefflichen Philolo- 
gen aus seiner Schule entlassen 1 ); aus seinen Inter- 
pretationen des Pindar und des Aeschyleischen Aga- 
memnon erhielt Humboldt damals vielleicht die erste 
Anregung zu seiner intimen, über Jahrzehnte hinaus 
dauernden Beschäftigung mit beiden Dichtern. Die 
engere Vorbildung für den juristischen Staatsdienst und 
dessen kaum anderthalbjährige praktische Ausübung 
war nur eine kurze Episode im Leben Humboldts. Vier- 
undzwanzigjährig verliess er im Sommer 1791 den 
preussischen Dienst, heiratete Karoline von Dacheröden 
und beschloss in der seligen Ruhe einer unendlich 
glücklichen Häuslichkeit fortan nur seiner Selbstbildung 
und den Ideen zu leben: „Mir heisst ins Grosse und 
Ganze wirken auf den Charakter der Menschheit wir- 
ken und darauf wirkt jeder, sobald er auf sich und 
bloss auf sich wirkt; man sei nur gross und viel, so 
werden die Menschen es sehen und nutzen; man habe 
nur viel zu geben, so werden die Menschen es ge- 
messen und der Genuss wird Vater neuer Kraft sein“ 2 ). 
In der winterlichen Einsamkeit seiner Landgüter Burg- 
örner und Auleben nicht weit von Halle und zwischen- 
durch in Erfurt, wo das gesellschaftliche Treiben der 
kurfürstlichen Nebenresidenz mancherlei Störung und 
Abhaltung brachte, kamen nun in bunter Folge, nur 
zusammengehalten durch den individuellen einheitlichen 



1) Vgl. Alexander von Humboldts Jugendbriefe an Wege- 
ner S. 69. 

2) An Förster 8. Februar 1790 (Briefwechsel 2,817); vgl. 
noch an Friedländer 7. August (Dorow, Denkschriften und 
Briefe 4,42), an Förster 16. August (Briefwechsel 2,820), an Ja- 
cobi 22. August 1791 (S. 35). 
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Wesen skern des beneidenswert glücklichen Mannes, 
alle höchsten Gebiete des menschlichen Gedankenlebens, 
philosophische, ästhetische, philologische, politische In- 
teressen während der nächsten drei Jahre zu Worte. 
Seit diesem Zurückziehen von der grossen Welt und 
den Pflichten eines eigentlichen Berufs bemerken wir 
bei Humboldt ein rastloses Streben nach einer festen 
Konsolidierung seiner Ansichten, zunächst in strenger 
Denkarbeit, dann auch in schriftlicher Form. Im Früh- 
jahr 1792 entsteht so, unter Dalbergs Anregung und 
aus Gesprächen mit ihm erwachsen, in Erfurt die herr- 
liche Schrift „Ideen zu einem Versuch die Grenzen der 
Wirksamkeit des Staats zu bestimmen“ 1 ); in ähnlicher 
Weise bringt der Winter 1792/93 die engere Freund- 
schaft mit Friedrich August Wolf in Halle und in 
ihrem Gefolge die erste ausführliche Darstellung der 
Ideen über Wert und Bedeutung der Beschäftigung mit 
dem griechischen Altertum, die Skizze über die Griechen. 

Mögen sich Humboldt und Wolf auch schon früher 
flüchtig begegnet sein, entscheidend für ihr gegen- 
seitiges Yerhältniss wurde ein zweitägiger Besuch Hum- 
boldts in Halle im Sommer 1792 auf einer Reise nach 
oder von Berlin 2 ); die Gemeinsamkeit in ihren Ansich- 

1) Vgl. den ausführlichen Bericht an Förster vom 1. Juni 
1792 (Briefwechsel 2,824); die dort S. 825 erwähnte Korre- 
spondenz mit Förster über politische Gegenstände scheint lei- 
der unwiederbringlich verloren. 

2) Dies ergiebt sich klar aus zwei ungedruckten und un- 
datierten, aber mit Sicherheit in den Herbst 1792 und nach 
Auleben gehörenden Briefen an Wolf, wovon einer das nach- 
her zitierte erste Stück der ganzen Korrespondenz ist; vgl. 
auch Haym S. 72. In den Gesammelten Werken sind die Briefe 
an Wolf, wie mich genaue Kollationen überzeugt haben, mit 
geradezu sträflicher Nachlässigkeit (Auslassungen , Datierungs- 
und Lesefehlern usw.) gedruckt. Der allererste Brief Humboldts 
ist, weil durch Abreissen eines halben Blattes beschädigt, zum 
grossen Teil ganz weggelassen; was davon aufgenommen ist, 
ist an zwei getrennten Stellen (Gesammelte Werke 5,01.07) 
gedruckt und ganz falsch eingeordnet. Der gesammte Bricf- 



Digitized by Google 




X 



ten von der Antike und das Gefühl gegenseitiger För- 
derung trat mit überraschender Deutlichkeit hervor und 
es knüpfte sich eine enge Freundschaft, die das ganze 
Leben liindurch unerschüttert innere und äussere Stürme 
überdauerte. In seinem ersten (ungedruckten) Schrei- 
ben an Wolf aus dem September oder Oktober 1792 
nennt Humboldt die Bekanntschaft mit ihm und die 
Hoffnung einer näheren Verbindung eine neue Epoche 
in seinem Leben; er bittet Wolf ihn als einen ab- 
wesenden Schüler anzusehen. Wenige Wochen später 
gesteht er ihm, dass das Studium des Griechischen 
fürs erste seine ausschliessende Beschäftigung sein 
werde und, wenn er auch in rein philologisch- gram- 
matischen Dingen stets oder doch auf lange ein tiro 
bleiben müsse, so habe ihn hingegen seine Individua- 
lität auf einen weniger allgemeinen Gesichtspunkt beim 
Studium der Alten geführt. „Es wird mir schwer 
werden,“ fahrt er fort, „mich kurz darüber zu erklä- 
ren, indess ist doch das Resultat ohngefälir folgendes: 
es giebt ausser allen einzelnen Studien und Ausbil- 
dungen des Menschen noch eine ganz eigene, welche 
gleichsam den ganzen Menschen zusammenknüpft, ihn 
nicht nur fähiger, stärker, besser an dieser und jener 
Seite, sondern überhaupt zum grösseren und edleren 
Menschen macht, wozu zugleich Stärke der intellek- 
tuellen, Güte der moralischen und Reizbarkeit und Em- 
pfänglichkeit der ästhetischen Fähigkeiten gehört. Diese 
Ausbildung nimmt nach und nach mehr ab und war 
in sehr hohem Grade unter den Griechen. Sie nun 
kann, dünkt mich, nicht besser befördert werden als 
durch das Studium grosser und gerade in dieser Rück- 
sicht bewundernswürdiger Menschen oder, um es mit 



Wechsel, welcher aus den in Tegel befindlichen Papieren voll- 
ständig ergänzt werden kann, verdient eine reinliche Neuaus- 
gabe, wie ich sie für die Jahre 1809 und 1810 in den Neuen 
Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik 152,101. 207. 288 
gegeben habe. 
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einem Worte zu sagen, durch das Studium der Grie- 
chen. Denn ich glaube durch viele Gründe, die ich 
der Kürze wegen hier übergehen muss, wovon aber 
einer der vorzüglichsten der ist, dass kein andres Volk 
zugleich soviel Einfachheit und Natur mit soviel Kultur 
verband und keins zugleich soviel ausharrende Energie 
und Reizbarkeit für jeden Eindruck besass, ich glaube, 
sage ich, beweisen zu können, dass nicht bloss vor 
allen modernen Völkern, sondern auch vor den Römern 
die Griechen zu diesem Studium taugen. Das Studium 
der Griechen in dieser Rücksicht also und die Dar- 
stellung ihrer politischen, religiösen und häuslichen 
Lage in ihrer höchsten Wahrheit wird mich für mich so 
lange beschäftigen, bis meine Aufmerksamkeit gewalt- 
sam auf etwas andres gelenkt wird oder ich damit 
ins Reine gekommen bin, wozu aber meinen Forderungen 
an mich nach schwerlich ein Leben hinreicht. Da man 
doch nun auch manchmal Lust bekommt seine Ideen 
andern mitzuteilen und diese Behandlungsart der 
Alten mir überhaupt nicht unwichtig und selbst nicht 
gewöhnlich scheint, da alle Bücher, die ich in dieser 
Art kenne, wovon ich nur den Anacharsis 1 ) nennen 
will, schlechterdings kein Genüge tun, so denke ich 
eine Schrift, die, ohne ein Journal zu sein, fortliefe, 
anzufangen, etwa unter dem Titel Hellas, welche allein 
der griechischen Literatur gewidmet wäre und teils 
Übersetzungen aus allen Arten der Schriftsteller, teils 
eigene Aufsätze enthielte, die vorzüglich auf die Be- 
förderung jenes ersterwähnten Zwecks hinarbeiteten. 
Eigentliche Gelehrsamkeit würde, wie Sie schon aus 
der Person des Verfassers scliliessen werden, nicht zu 
dem Zwecke gehören, aber eine zweckmässige Bearbei- 
tung der vorhandenen Materialien und vorzüglich reine 



1) Barthelemys Voyage du jeune Anacharsis en Grece 
(Paris 1788) erwähnt Humboldt schon iin Juli 1789 an Förster 
(Briefwechsel 2,801). 
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und treue Darstellung der Quellen, die doch nicht 
bloss dem Nichtkenner, sondern auch dem Halbkenner 
willkommen ist und die der Kenner selbst wohl ein- 
mal vergleicht. Im ersten Heft würde ich dann vor- 
züglich den Gesichtspunkt ausführlich zu schildern 
versuchen, von dem mein Studium der Alten allein 
ausgeht; üKku tccütcc iv naQaaxtvalg tart“ 1 ). 

Dieser Plan eines prinzipiellen Aufsatzes über das 
griechische Studium, den Humboldt Wolf gegenüber 
erst im Dezember 1792 genauer auszusprechen wagte, 
ging jedoch schon in den herbstlichen Anfang des 
Aulebener Aufenthalts zurück und entstand in unmittel- 
barem Anschluss an die beginnende intensive Lektüre 
griechischer Autoren. Schon am 3. September schreibt 
Humboldt an seinen intimen, in Berlin zurückgeblie- 
benen Freund Gustaf von Brinckmann (ungedruckt): 
„Ich gehe damit um einmal mir in einem eigenen 
Aufsatze die Gründe deutlich zu machen, warum das 
Studium der Alten bloss als solcher und ohne besonders 
lebhaftes Interesse für irgend ein besonderes Fach, das 
sie bearbeiten, einen Menschen allein würdig zu be- 
schäftigen vermag. Man hat, dünkt mich, diese Gründe 
bisher richtig gefühlt, denn das natürliche Gefühl 
täuscht selten und ohne dies hätte man dem sonst 
nichtsnutzigen Plunder nicht Lebenszeiten geopfert, 
aber minder klar auseinandergesetzt. Was mir bis 
jetzt darüber eingefallen ist, besteht bloss in den Paar 
Gedanken : die Alten sind alle Schriftsteller bloss zweier 
Nationen und, wenn man es genau nimmt, nur einer, 
der Griechen, da die römischen Schriftsteller als solche 
im Grunde Griechen heissen müssen. Indem man sie 
studiert, studiert man also eine Nation, nicht Bücher, 
sondern Menschen. Ähnlichen Nutzen müsste es ge- 
währen alle französischen oder englischen Schriftsteller 
zusammen zu studieren, aber der Unterschied würde 

1) 1. Dezember 1792 Gesammelte Werke 5,5. 
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immer ebenso beträchtlich sein, als die Alten origineller 
waren als die Neueren und als sich in dem Schrift- 
steller bei ihnen mehr der Mensch als der Schriftsteller 
zeigt. Dann kommt nun auch noch dazu, dass diese 
Menschen an sich so viel, so weit weniger durch Kunst 
und Kultur geformt und so viel mehr der Natur näher 
waren als wir.“ Auch den originellen Plan einer Zeit- 
schrift Hellas, bei der wir des oben erwähnten Auf- 
satzes in Zöllners Lesebuch gedenken, teilt Humboldt 
brieflich am 30. November Brinckmann mit (ungedruckt): 
„Ich werde nämlich jetzt höchst wahrscheinlich auf 
Michaelis anfangen eine fortlaufende, heftweise er- 
scheinende Schrift, jedoch kein Journal, Hellas, für 
griechische Literatur bestimmt, herauszugeben. Für 
die ersten Hefte bestimme ich jene Oden 1 ) und fol- 
gendes noch zu machende: 1) eine Einleitungsabhand- 
lung über das Studium der Griechen, 2) Stücke aus 
dem Thukydides, 3) das bekannte Lehnssystem, 4) über 
die Kampfspiele zum Behuf des Pindar“ 2 ). 

Zu Weihnachten war Wolf Humboldts Gast in Au- 
leben: der Plan jenes Aufsatzes war naturgemäss ein 
Hauptgegenstand der Gespräche; Wolf erkannte die 
Wichtigkeit und Förderlichkeit einer solchen Betrach- 
tungsweise ohne Rückhalt an und trieb zur Ausgestal- 
tung, besonders in seinem ersten nach der Rückkehr 
nach Halle nach Auleben geschriebenen Briefe vom 
6. Januar 1793. So entstand denn um die Mitte des 
Januar in raschem Wurf die erste Niederschrift. Am 
23. ging sie zur Begutachtung an Wolf ab. In dem 

1) Gemeint sind die Übersetzungen der zweiten olym- 
pischen (separat Berlin 1792 gedruckt) und dreier kleinerer 
Pindarischer Oden. 

2) Des Plans einer Thucydidesüber Setzung gedenkt Hum- 
boldt an Wolf Gesammelte Werke 5,21. 40. 47. Was mit dem 
„Lehnssystem“ gemeint ist, vermag ich nicht anzugeben. Die 
Grundgedanken des Aufsatzes über die Kampfspiele dürften in 
die Pindarabhandlung Aufnahme gefunden haben. 
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ausführlichen Begleitschreiben Humboldts heisst es : 
„Sie wissen, dass ich mich schon lange damit trug 
die Ideen niederzuschreiben, die mir das griechische 
Studium vorzüglich interessant machen. Am grössesten 
wurde diese Lust in mir, als in den glücklichen Tagen, 
die Sie uns hier schenkten, wir einigemale über die 
Materie sprachen, Sie mit mir zum Teil übereinstimmten, 
zum Teil meine Ideen berichtigten, und ich mich vor 
allem freute die Wichtigkeit einer ähnlichen Entwick- 
lung von Ihnen anerkannt zu sehen. Zwar sprachen 
wir wirklich weniger darüber, als anfangs Urne Absicht 
schien und als auch ich wünschte; es rührte aber 
vorzüglich davon her, dass meine Ideen noch nicht 
genug entwickelt in mir waren, um, da wir im All- 
gemeinen übereinstimmten, die Verschiedenheiten der 
feineren Nüancen gehörig auseinanderzusetzen. Nach 
Ihrer Abreise habe ich oft wieder an den alten Plan 
gedacht, indess war ich zu sehr im Zuge des Aeschylus, 
um mich zu unterbrechen. Ihr lieber teurer Brief 
weckte indess meine Lust aufs neue und es kam die 
Betrachtung hinzu, dass Sie Ihrem Briefe so viele mir 
interessante und lehrreiche Bemerkungen mitgegeben 
hatten, dass ich es unmöglich über das Herz bringen 
konnte meine Antwort ohne alles gehen zu lassen, das 
wenigstens irgend Ihre Aufmerksamkeit reizen könnte. 
Ich versuchte also meine Gedanken so kurz, aber doch 
zugleich so deutlich aufzuzeichnen, als mir möglich 
war, und diesen Versuch, die Arbeit zweier Tage, schicke 
ich Ihnen hier, mein Teurer, in der festen Zuversicht 
auf Ihre nachsichtsvolle Güte, so roh und unvollständig 
er ist. Damit er nun nicht auch seinem Äussern nach 
gleich roh sei, habe ich ihn abgeschrieben, weil, wenn 
man sich auch einen schlechtgeschriebenen Brief wie 
e. g. diesen hineinquält, es doch sehr verdriesslich ist 
sich durch einen längeren unleserlichen Aufsatz durch- 
zuarbeiten. Dies sage ich Ihnen bloss, damit Sie nicht 
aus dem reinlichen Äussern des opusculi schliessen, 
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ich hielte es auch nun für gleich gehobelt in Absicht 
seines Inhalts. Um nun noch von diesem ein Paar 
Worte hinzuzufügen, so ist es, wie Sie sehen, ein 
blosses Gerippe, woraus allenfalls künftig eine wirk- 
liche Abhandlung entstehen könnte. Es fehlen daher 
nicht allein sehr oft die ausführenden und eigentlich 
beweisenden Sätze, sondern auch in den Schlüssen 
manchmal nicht ganz leichte Mittelsätze. Es ist dies 
freilich um so schlimmer, da der Gegenstand gar nicht 
von der Art ist, um bequem in Aphorismen vorgetragen 
zu werden, sondern vielmehr gar sehr der Ausführung, 
vorzüglich auch durch historische Beweise bedarf, 
wenn er die gehörige Wirkung tun soll. Aber ich 
konnte einmal jetzt nicht anders. Denn ausserdem 
dass aus diesen Bogen bei einem andern Zuschnitt ein 
wirkliches Buch hätte werden müssen, so besitze ich 
auch jetzt gar noch nicht die zu einer wahren Aus- 
führung erforderlichen Kenntnisse. Es ist mir schon 
mehrmalen so gegangen, dass mich, wenn ich in ein 
neues Fach trete und allenfalls die Aussenlinien über- 
sehe, dieser Anblick dergestalt begeistert, dass ich mit 
zu reden anfange, als wäre ich längst drin gewesen. 
Nur schade, dass der Zuhörer des Irrtums bald gewahr 
wird. Hier nun z. B. bin ich erstlich moralisch im 
Voraus gewiss viele historische Data zu übersehen, 
fürchte ich zweitens manche aus einem falschen Ge- 
sichtspunkte anzusehen und fühle ich drittens, dass 
ich mehreres, was ich auch für völlig wahr halte, nur 
aus einem gewissen noch dunkeln Gefühl habe und 
dass mir die wahren beweisenden Data noch fehlen. 
Vorzüglich habe ich gerade fast bloss Dichter, einzelne 
Stücke aus Historikern und den Plato gelesen, also 
lauter Schriftsteller, die sehr zu einer idealischen Vor- 
stellung führen. Die , welche davon das Gegenteil 
täten, z. B. Aristophanes, fehlen mir noch ganz. Es 
ist daher auch ganz und gar meine Absicht nicht jetzt 
oder bald oder nur in den nächsten Jahren diese Apho- 
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rismen ordentlich auszuarbeiten. Sie sollen mir nur 
dazu dienen mir bestimmt und vollständig meine 
jetzigen Ideen darzustellen, damit ich meine zuneh- 
menden Kenntnisse damit vergleichen und sie nach 
und nach berichtigen kann. Es kann dies meiner Art 
zu schreiben nach um so eher geschehen, als ich ge- 
rade nur so lange recht von Ideen überzeugt bin, als 
ich sie im Kopfe trage, hingegen gleich zweifelhaft 
werde, sobald sie nur auf dem Papier stehen. Wollten 
Sie mir nun, liebster Freund, bei dieser Prüfung und 
Sichtung behülflich sein, so erzeigten Sie mir dadurch 
einen in der Tat überaus grossen und wichtigen Dienst. 
Bis zum 17. Paragraphen, glaube ich, werden Sie mit 
mir einstimmiger sein. Diese Sätze enthalten mehr 
die eigentlich philosophischen Prämissen, die ich nicht 
so weitläuftig ausgeführt haben würde, wenn ich nicht 
bei grösserer Kürze für die Klarheit gefürchtet hätte. 
Zwar kann es leicht sein, dass Sie den Gang nicht 
billigen, den ich genommen; aber das ist an sich un- 
wesentlicher. Dass der Endzweck des Studiums des 
Altertums Kenntniss der Menschheit im Altertum ist, 
sind Ihre eigenen Worte, und dass diese Kenntniss 
neben andrem Nutzen, den sie stiftet und den ich in 
den ersten Paragraphen abgesondert, auch ganz be- 
sonders zur Bildung des schönen menschlichen Cha- 
rakters beiträgt, daran zweifeln Sie gewiss nicht. Von 
§ 18 an aber bis zu Ende sind es meist historische 
Sätze oder das Baisonnement ist doch mit solchen ge- 
mischt. Um nun an Ihrer Zeit so viel als möglich 
zu schonen, die ich wahrlich auch aus eigennützigen 
Absichten so sehr ehre, wünschte ich, Sie schrieben 
bloss richtig oder falsch oder perpende dazu und, 
wollten Sie noch mehr tun, so fügten Sie allenfalls 
ein Geschichtsdatum hinzu, das mich widerlegte, oder 
einen Autor, der mich auf einen andern Gesichtspunkt 
führen würde. Da der ganze Aufsatz allein dazu dienen 
soll die Ideen bei künftigem fortwährendem Studium 
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